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 In der Rue Buffon, unmittelbar dem Jardin des Plantes gegenüber, hatte Fernand Lupolle sein tödliches Erlebnis. 


    Es war schon dunkel. 


    Der zweiundvierzigjährige trug eine großgemusterte Jacke und eine eng sitzende Cordhose. Er war ein sportlicher Typ. 


    Lupolle pfiff leise durch die Zähne, als eine langbeinige Französin mit Traumbusen seinen Weg kreuzte. 


    ›Das wär’ genau die Richtige für die Nacht‹, dachte Lupolle, blieb stehen und sah, wie die Schöne in seidig schimmernden Hosen, die jede ihrer aufregenden Kurven zur Geltung brachte, zu dem Eisentor neben dem Museumseingang lief. 


    Sie hatte es eilig. 


    Lupolles Augen wurden unwillkürlich schmal. 


    Um diese Zeit war weder das Museum geöffnet noch standen die Tore zum dahinterliegenden Garten offen. 


    Die attraktive Frau lief über den Kiesweg und verschwand zwischen den Büschen in der Dunkelheit. Fernand Lupolle handelte ganz mechanisch. 


    Der Jagdinstinkt war in ihm erwacht. 


    Wenn er eine schöne Frau sah, beachtete er alle anderen Vorsätze nicht mehr. Und gerade für Frauen dieses Typs hatte er viel übrig. 


    Wer war sie? 


    Und vor allen Dingen – was suchte sie jetzt noch um diese Zeit in dieser menschenleeren Gegend? 


    Holte sie jemand ab? Die Arbeitszeit der Angestellten in diesen Gebäuden war längst zu Ende. 


    Während ihm Gedanken dieser Art durch den Kopf gingen, heftete er sich schon an die Fersen der schönen Fremden. 


    Er war Junggeselle, unabhängig und verdiente beim Französischen Fernsehen als Maskenbildner recht gut, um sich einige Extravaganzen leisten zu können. 


    Lupolles Hobby waren die Frauen. Langbeinig mit Traumbusen und aufregenden Kurven, da, wo sie sein mußten… 


    Er folgte der Fremden in der Dunkelheit und beschleunigte ebenfalls seinen Schritt, als sie ihr Tempo forcierte. Keinesfalls wollte er sie aus den Augen verlieren. 


    Der Duft ihres Parfüms erfüllte die Luft. Wie einer unsichtbaren Spur konnte er ihm folgen. 


    Die Unbekannte verschwand hinter mannshohen Rhododendren-Sträuchern. 


    Nur noch gedämpft drang der Verkehrslärm der Straße in den Garten. 


    An einer Abzweigung blieb Lupolle stehen, hielt den Atem an und lauschte. 


    In welche Richtung war sie gegangen? 


    Da – wieder ihre Schritte! Das Geräusch kam von rechts… 


    Lupolle begann zu laufen. Er bemühte sich, dabei so leise wie möglich zu sein. Aber der knirschende Kies unter seinen Füßen war nicht ganz zu vermeiden. 


    Der Pfad machte einen Bogen. 


    Ein großer Busch streckte ausladend seine belaubten Zweige halb über den Weg. 


    Dunkelheit! Weit und breit kein Mensch – bis auf die Unbekannte, die nur einen Schritt von ihm entfernt stand und sich langsam zu ihm umdrehte. 


    Auf solche Situationen war Lupolle stets vorbereitet und hatte die passende Bemerkung auf den Lippen. 


    »Pardon, Madame«, sagte er freundlich mit dem Anflug eines jungenhaften Lächelns. »Bitte erschrecken Sie nicht, daß ich so unvermutet vor Ihnen stehe. Ich habe Sie gesehen und konnte nicht anders – ich mußte Ihnen einfach nachgehen. Nicht jeden Tag hat man das Glück, einer Frau wie Ihnen zu begegnen. Wären Sie ein Mann – würden Sie mich sicher verstehen.« Er ging auf sie zu. Sie blickte ihn nur an und sagte kein Wort. 


    Merkwürdig, dachte Lupolle noch. Sie ist weder erschrocken noch erstaunt. 


    Er kam nicht mehr zu weiteren Gedanken über diesen Umstand. 


    Das Gebüsch neben ihm teilte sich. 


    Blätter raschelten, Zweige knackten. 


    Von Furcht und Mißtrauen erfüllt warf sich der Mann herum. 


    Außer der Frau, der er gefolgt war, gab es noch jemand im Jardin des Plantes. 


    Eine unheimliche Gestalt stand vor ihm! 


    Fernand Lupolle hatte Ähnliches nie zuvor in seinem Leben gesehen. 


    Ein Geschöpf aus einem Alptraum! 


    Es hatte einen Menschenkopf – aber das war auch alles, was es an Ähnlichkeit mit einem Menschen gemeinsam hatte. 


    Aus seiner glatten Stirn ragten wippend zwei lange Fühler mit winzigen Tasthaaren. Der Körper war schwarzbraun, in mehrere Glieder unterteilt und sah wie lackiert aus. 


    Der seltsam anmutende Leib – gehörte einem riesigen Insekt! 


      


    * 


      


    Lupolle kam weder dazu, auf dem Absatz kehrt zu machen und zu entfliehen, noch zum Schreien. 


    Blitzschnell zuckten die beiden langen, mit hornigen Widerhaken versehenen Insektenarme nach vorn. 


    Die Klauen legten sich um Lupolles Hals. 


    Der Mann fühlte einen beißenden Schmerz, als die messerscharfen Krallen sich wie eine Zange schlossen. 


    Dunkel sickerte Blut rings um seinen Kragen. 


    Dann ließ das Ungeheuer los. 


    Fernand Lupolle stand noch einige Sekunden mit weit aufgerissenen Augen reglos, ehe er blitzartig zusammenfiel, als würde ihm jemand die Beine unterm Leib wegreißen. 


    Er war tot. Er sah aus, als hätte ein Vampir seinen Hals geöffnet. 


    Der Insektenmensch warf einen Blick auf sein Opfer, stieg über es hinweg und ging auf die Französin zu. 


    »Ich habe auf dich gewartet. Und nur auf dich! Du hast also meinen Ruf vernommen?« Er sprach leise, mit einer dunklen, männlichen Stimme. Er redete Französisch. 


    »Ja, ich habe dich gehört«, entgegnete die Frau. 


    Sie zeigte noch immer keine Furcht, keine Spur von Überraschung. Es sah aus, als wäre die Situation selbstverständlich für sie. 


    Ihre Augen waren auf den unheimlichen Gesprächspartner gerichtet. Doch sie schien ihn nicht richtig wahrzunehmen. Wie in Trance blickte sie ihn an. 


    Er streckte seine Insektenarme nach ihr aus. Die mit Horn überzogenen Klauen berührten ihr Gesicht. 


    Die junge Frau schien die Berührung nicht wahrzunehmen. 


    »Nenn’ mir deinen Namen«, forderte der Insektenmensch sie auf. 


    »Ich heiße Janine.« 


    »Du bist schön, Janine, weißt du das?« 


    »Man sagt so…« 


    »Ich werde heute nacht zu dir kommen. Nun, da ich dich in meiner Nähe gefühlt und berührt habe, kenne ich dich genau, weiß, wie du denkst und fühlst und wo du wohnst. Ich werde dein Herr und Gebieter sein. Du wirst mir deine Tür öffnen und mich erwarten wie einen Liebhaber…« 


    Ein Lächeln verschönte ihre gleichmäßigen Züge. 


    »Ja«, sagte die Schöne zu der Bestie. 


      


    * 


      


    Die Frau lag auf dem Boden, ein schwarzes Netz bedeckte ihren Körper. 


    Zwischen ihren Schultern steckte ein langer, gründgefiederter Pfeil. 


    Die Landschaft ringsum war eine grauenhafte, unheimliche Wildnis, wie es sie nie auf dieser Erde geben konnte. 


    Ein Alptraum an Vegetation! 


    Riesige schwarze Stämme, die einen unvorstellbaren Umfang hatten, begrenzten die Lichtung, auf der ein uraltes, verwittertes Dorf stand. 


    Da gab es kein Haus mehr, das noch ganz gewesen wäre. 


    Die Luft war windstill. Geheimnisvolle Urwaldgeräusche blieben ständig permanent, doch von einem intelligenten Lebewesen gab es keine Spur. Und doch mußte da ein Beobachter auf der Lauer liegen… 


    Irgend jemand hatte den Pfeil zwischen die Schulterblätter der jungen, braunhäutigen Frau geschossen. Von der baufälligen Siedlung war der Pfeil nicht gekommen. Das Dorf war nicht bewohnt. 


    Es verbreitete das Gefühl von Beklommenheit und Angst. 


    Die gewaltigen Stämme, die einen solchen Umfang hatten, daß nicht mal zwanzig Männer sie hätten umfassen können, wiesen noch eine weitere Besonderheit auf. 


    Riesige Gesichter, mindestens hundert Meter hoch, waren in die Stämme geschnitzt. 


    Nur ein wahrer Gigant war imstande dazu gewesen, die bizarren Köpfe aus dem granitharten Holz zu meißeln. 


    Eine bedrohliche, unwirkliche Dämmerung herrschte. Es war eine Welt ohne Sonne, Sterne und Mond. Kein Gebiet also, in dem man einen Menschen erwartete. 


    Und doch war die Frau unter dem Netz – von der Erde. Sie stammte aus Rio de Janeiro, war Brasilianerin und hieß Carminia Brado… 


      


    * 


      


    Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich die Situation. 


    Ein schwaches, grünliches Glühen leuchtete plötzlich in der Dunkelheit zwischen den Stämmen. 


    Der Schein kam näher. 


    Geduckt liefen mehrere Gestalten aus dem Unterholz. 


    Es waren Menschen mit zwei Beinen und einer erdfarbenen Haut. Sie trugen geflochtene Stiefel und einfarbige Röcke in düsteren Farben, so daß sie sich kaum von der Finsternis abhoben. 


    Tarnkleidung… 


    Das geheimnisvolle Licht in der Wildnis erlosch ebenso plötzlich, wie es aufgeflackert war. 


    Die Gestalten in der Dunkelheit verharrten im Schritt. 


    Insgesamt waren es zwanzig kräftige Männer, die in wamsartige Lederröcke gekleidet waren, Pfeil und Bogen bei sich trugen und um deren Hals ein seltsam geformtes Amulett hing, das an einen Kristall erinnerte, in dem jeglicher Glanz erloschen war. 


    Dicht aneinandergedrängt lauerten die Krieger der Wildnis in die Nacht hinaus. 


    »Jetzt müßte er gleich kommen«, murmelte Talmoth, der Führer. »Diesmal werden wir ihn sehen und über ihn berichten können.« 


    Talmoth war kräftig, hatte schwarzes Haar und einen schmalen Bart, der sein Gesicht rahmte. 


    Keiner der in der Dunkelheit lauernden Männer war ohne Bartschmuck. Sie trugen die verschiedenartigsten Bartformen, der eine Zierde für die Männer des Volkes war, aus dem Talmoth und seine Begleiter stammten. 


    Wieder war es Talmoth, der die Initiative ergriff. 


    Fast mechanisch tastete er mit seiner rechten Hand nach dem Kristall an seinem Hals und berührte ihn. 


    Im gleichen Augenblick geschah etwas Gespenstisches. 


    Talmoths Kopf glühte auf wie eine Lampe. Es war ein grünes, fluoreszierendes Licht, das einen geisterhaften Schein verbreitete. 


    Wie auf ein stilles Kommando tasteten auch die anderen nach dem Kristall an ihrem Hals. 


    Die kräftigen Köpfe der Männer leuchteten ebenfalls auf. 


    Verschwunden waren die Sinnesorgane und Barte. Das geheimnisvolle grüne Licht machte sie alle gleich. 


    Es sah aus, als würde zwischen den Schultern der Beobachter kein Kopf mehr sitzen, sondern – ein geschliffener, funkelnder Kristall, der in seiner Lichtstärke variierte. 


    Der Boden ringsum und die schwarzen Stämme erhielten einen geisterhaften Anstrich. Man meinte, es würden zwanzig Lampen brennen. 


    Daß Talmoth und seine Begleiter sich auf diese Art verwandelten und zeigten, war vollkommen widersinnig. 


    Sie erwarteten jemand, der ihr Feind war und offensichtlich nicht wissen durfte, daß sie sich hier aufhielten. 


    Um so unverständlicher war es, daß sie dieses seltsame Licht erzeugten. 


    Was für einen Grund hatten sie, sich auf diese Weise bemerkbar zu machen? 


    Ein wilder Schrei, der die Luft erzittern ließ, drang plötzlich aus den Wipfeln des Riesenbaumes über ihnen. 


    In diesem Moment wischte ein gewaltiger, schattenhafter Körper aus der Höhe durch die Luft, schwang sich über die reglos unter dem Netz liegende Frau und gewann festen Boden unter den Füßen. 


    Ein Mensch? 


    Der äußeren Gestalt nach ja. Er besaß zwei Arme und zwei Beine, ging aufrecht wie ein Mensch, und doch konnte er keiner sein… 


    Denn hier in der Welt des Mikrokosmos, in die Carminia Brado durch mechanischen Ablauf der Dinge geraten war, gab es keinen Menschen, sondern die Bewohner von Zoor, wie dieser Planet hieß. 


    Dabei war nicht bekannt, ob die Gestalt, die sich vom mächtigen Ast des Riesenbaumes geschwungen hatte, ein typischer Bewohner dieses Landes war. 


    Im Vergleich zu den lauernd und leuchtenden Gestalten hinter dem schwarzen Stamm in der Düsternis, die sich nie zu verändern schien, und zu Carminia Brado war der Ankömmling ein wahrer Riese. 


    Er überragte Talmoth, dessen Begleiter und Carminia Brado etwa um das Zwanzigfache. 


    Der Gigant hatte eine Höhe von dreißig bis fünfunddreißig Metern. Wie Spielzeug wirkte die braunhäutige Frau zu seinen Füßen. 


    Abermals ließ er einen Schrei ertönen, daß der Laut durch den düsteren, unheimlichen Dschungel hallte. 


    Der Riese wurde im gleichen Augenblick, als er festen Boden unter den Füßen spürte, auf das grüne Leuchten der Köpfe aufmerksam. 


    Sein Schreien wurde zum Brüllen. 


    Talmoth und die anderen reagierten beim Anblick des Titanen nicht mit Furcht und Flucht. 


    Beinahe sah es so aus, als hätten sie nur auf diese Begegnung gewartet. 


    Zwanzig Bogen wurden gleichzeitig gespannt. Die grüngefiederten Pfeile lösten sich von den Sehnen und jagten lautlos durch die Luft. 


    Der Riese, der sich wie ein überdimensionaler Tarzan aus dem Wipfel des Baumes geschwungen hatte, wurde von zehn, zwölf Geschossen gleichzeitig getroffen. 


    Wie Stecknadeln wirkten die Pfeile in seinem gebräunten Körper. 


    Mit einer wilden Bewegung zupfte der Titan die lästigen Pfeile aus seiner Haut. An den Einschußstellen wurden winzige rote Punkte sichtbar. Die Haut war nur oberflächlich angeritzt. 


    Auch eine zweite Geschoßgarbe war nicht in der Lage, ihm eine bedrohliche Verwundung zuzufügen, geschweige denn ihn zu fällen. 


    Der Attackierte machte einen einzigen Schritt nach vorn, überwand dabei zwanzig Meter auf einmal – und stand vor der Baumgrenze. 


    Ohne sich um den Geschoßhagel zu kümmern, der ein drittes Mal auf ihn herabprasselte, griff der Riese zu. 


    Sechs Schützen wurden mit einer einzigen Handbewegung weggewischt. 


    Schreiend flogen sie durch die Luft. 


    »Flieht! Er hat uns entdeckt!« brüllte Talmoth, dem es gerade noch gelang, unter der Hand des Riesen wegzutauchen. »Rangkor ist wütend!« 


    Die letzten Worte hörten sich an wie der trotzige Aufschrei eines Kindes, das mit einem Problem nicht fertig wurde. 


    Rangkor, der Riese, ließ sich nicht beirren. 


    Seine Augen blitzten. In seinem braunen, breitflächigen Gesicht zuckten die Muskeln, und aus der Tiefe seiner Kehle kam ein dunkles, tierisches Knurren. Rangkor kannte keine Gnade. 


    Wie ein Wirbelwind fuhr er zwischen die Reihen seiner Angreifer. 


    Er packte Talmoth und seine Begleiter und schleuderte sie wütend von sich. 


    Er warf seine Feinde gegen die Stämme der Riesenbäume. 


    Die panischen Aufschreie erstarben beinahe schlagartig. 


    Jedem Beobachter der Szene hätten sich vor Grauen die Haare gesträubt. 


    Krachend schlugen die Leiber gegen die schwarzen, granitharten Stämme. Sofort erschlafften die Glieder. 


    Die Köpfe brachen ab wie bei Puppen, rollten wie Bälle über den belaubten Boden, blieben schließlich reglos liegen – und das grüne Leuchten erstarb… 


      


    * 


      


    Er kannte keinen Pardon. 


    Begriffe wie Gnade oder Mitleid waren ihm fremd. In den Händen Rangkors waren Talmoth und seine Freunde nur noch Spielbälle. 


    Keiner der Bogenschützen aus der Wildnis überlebte diese Stunde. 


    Rangkor tötete sie alle. Innerhalb eines einzigen Augenblicks. 


    Der Gigant wandte sich ab und kümmerte sich nicht weiter um die Spuren des grausamen Kampfes, den er mit leichter Hand zu seinen Gunsten entschieden hatte. 


    Wie zerbrochene Puppen sahen Talmoth und seine Begleiter aus. In seltsam verkrümmter Haltung lagen sie auf dem Boden oder hingen im Dickicht. 


    Seltsam war, daß keine der Gestalten an irgendeiner Stelle des lädierten Körpers auch nur einen einzigen Blutstropfen zeigte. 


    Die Leiber bestanden nicht aus Fleisch und Blut! Bei genauerem Hinsehen war das Gewirr feinster Verdrahtungen und Kabel zu sehen, die aus dem Ansatzstück des Halses ragten. 


    Talmoth und seine Freunde waren nichts weiter als große, mechanische Puppen! 


    Und doch hatten sie auf eine beklemmende und rätselvolle Art beinahe wie Menschen vollkommen selbständig gehandelt. 


    Das Ganze war wie ein merkwürdiger Traum. 


    Ein geheimnisvoller Urwald, ein Riese und menschenähnliche Geschöpfe, die sich als mechanische Puppen mit Leuchtköpfen erwiesen, standen im Mittelpunkt. 


    Und doch war dies alles kein Traum. 


    Die Ereignisse spielten sich in diesen Stunden in der Welt des mikroskopisch Kleinen ab, jenseits der sichtbaren Welt der dritten Dimension. Alles war so winzig, daß selbst unter den besten und leistungsfähigsten Elektronenmikroskopen irdischer Wissenschaftler nichts von alledem hätte beobachtet werden können. 


    Rangkor zupfte die grüngefiederten Pfeile aus seiner Haut, warf sie achtlos zu Boden und näherte sich der Frau unter dem Netz, die noch immer reglos am Boden lag und von dem alptraumartigen Geschehen nichts mitbekommen hatte. 


    Der halbnackte Titan, der auf der Haut nichts weiter trug als einen erdfarbenen Lendenschurz, warf das Netz zur Seite und riß den Pfeil zwischen den Schulterblättern der Brasilianerin heraus. Dunkel sickerte frisches Blut aus der tiefen Wunde. 


    Rangkor griff nach dem für seine Verhältnisse winzigen Körper und hob ihn zwischen zwei Fingern empor wie eine leichte Feder. 


    Er nahm den schlaffen, bewegungslosen Leib einfach mit, ohne sich darüber zu informieren, ob die Frau noch lebte oder nicht. 


    Rangkor griff mit der anderen Hand nach dem Netz, warf es über seinen Unterarm und schwang sich an den menschenarmdicken Tau mitsamt seiner Beute hoch in die Luft, verschwand in der schwarzen, lichtlosen Welt des Riesenbaumes – und war nicht mehr zu sehen. 


      


    * 


      


    Die neue Umgebung schälte sich aus milchigen Nebeln. 


    Björn Hellmark, der Herr von Arlos, und Arson, der Mann mit der Silberhaut, hielten unwillkürlich den Atem an. 


    Der Übergang von einer Welt in die andere war vollzogen. Er hatte funktioniert. 


    Sie stellten an sich selbst keinerlei Veränderung fest. Sie waren körperlich unversehrt, und es war ihnen nicht anzusehen, daß sie ihre normale Dimension verlassen und die Welt des Mikrokosmos erreicht hatten. 


    Als Transportmittel hatte ihnen eine magische Kammer gedient, die sich in einem Ruinenrest befand, der auf rätselhafte Weise mitten im afrikanischen Dschungel aus dem Nichts materialisiert war. 


    Dieser Ruinenrest war zum Schicksal für mehrere Menschen geworden, die in seinen Bann gerieten. 


    Durch die in der Ruine befindliche ’magische Kammer’, die sich als voll funktionsfähig erwiesen hatte, war es einer geheimnisvollen Spezies gelungen, aus der Welt des Mikroreiches Eingang zu finden in die des Makrokosmos! 


    Ein schwarzes, schlangengleiches Ding war auf diese Weise auf die Erde gelangt, hatte sich als Nachtseele aus Zoor entpuppt und sofort die Körper mehrerer Menschen ebenfalls zu Nachtseelen gemacht. 


    Björn Hellmark und Arson hatten das noch existierende Tor in den Mikrokosmos benutzt, um die Gefahr zu bannen, die inzwischen zahlreichen Menschen zum Verhängnis geworden war. Nur in der Welt des mikroskopisch Kleinen war es möglich, die Ursache des Verhängnisses zu finden und zu beseitigen. 


    Björn und Arson wußten nur zu gut, daß sie sich auf einen Todes-Trip, auf einen Weg ohne Wiederkehr, eingelassen hatten. 


    Doch ihnen war keine andere Wahl geblieben. 


    Hellmarks bester Freund, Rani Mahay, war eines der Opfer der Unbekannten aus dem Mikroreich. Der treue und mutige Inder war bei seinem Versuch, Danielle de Barteaulieé aus den Klauen der Unheimlichen zu befreien, ein Opfer der Nachtseelen aus Zoor geworden. Damit war er verflucht, ein vampirisches Leben zu führen. Sein Metier war die Nacht, in der er wie Dracula und seine Brut erwachte, um Jagd auf Menschen zu machen. Doch nicht, um von ihrem Blut zu trinken, sondern sie in seinesgleichen zu verwandeln. 


    Denn – Menschen, die den Nachtseelen begegneten, wurden in Sekunden ebenfalls zu solchen. Sie verloren ihre körperliche Substanz, waren nur noch wie ein Schatten, wie eine Gespenstererscheinung, wie, sie als weiße Gestalt in ihrer klassischen Form in der Literatur der Völker dargestellt war. Als Nachtseele verbarg Rani sich zur Zeit in Paris, in der Wohnung des Privatdetektivs Marcel Leclerque. 


    In hermetisch abgeschlossenen Schränken und Särgen warteten sie das Ende des Tages ab. In der Zeit, da die Sonne am Himmel stand, mußten sie sich vor ihr schützen. In diesen Stunden nämlich besaßen sie wieder ihre Originalkörper – doch lebte und atmete der nicht. 


    Was diese Unglücklichen dachten und fühlten, ob sie überhaupt noch Empfindungen hatten, entzog sich Hellmarks Kenntnis. 


    Er hoffte von ganzem Herzen, daß diese Mission Antwort auf die zahllosen Fragen gab, die sie hatten. 


    War es möglich, die Umwandlung rückgängig zu machen? 


    Ak Nafuur, der Zwillingsbruder Al Nafuurs, der seit kurzer Zeit auf Marlos lebte und über ein gewaltiges Wissen verfügte, was die von Dämonen beherrschten Welten anging, hatte Björn den Hinweis gegeben, in das Mikrouniversum einzudringen. Nh’or Thruu, der Irre von Zoor, war die Schlüsselfigur in dieser undurchsichtigen Affäre. 


    Doch nicht nur das Schicksal Ranis und der anderen Menschen, die zu Nachtseelen geworden waren, veranlaßten Björn Hellmark und seinen Begleiter, sich in Gefahr zu begeben. 


    Da war auch das ungeklärte Schicksal Carminia Brados, der Frau, die Björn liebte. 


    Die Brasilianerin war durch einen dummen Zufall mit der magischen Kammer der Ruine in Berührung gekommen. 


    Auf der anderen Seite des magischen Tores, das auch Björn und Arson benutzt hatten, erwarteten sie, Carminia zu finden. Nach Ak Nafuurs Hinweisen mußte der Mechanismus der Kammer zum Transport vom Mikrouniversum in die Makrowelt noch einwandfrei funktionieren. Sonst wäre es nicht möglich gewesen, daß die Nachtseelen in die Normal-Dimension Eingang gefunden hätten. 


    Unmittelbar nach der Ankunft in der Dimension des mikroskopisch Kleinen prüfte Björn Hellmark die Möglichkeit zur Rückkehr. 


    Die kahlen, klobigen Mauern, die sie vor wenigen Augenblicken noch umschlossen hatten, lösten sich auf. Undurchdringlicher Dschungel breitete sich vor ihnen aus. 


    »Was für eine Welt«, entfuhr es Arson. »Schau dir diese Bäume an, Björn! Was für Blätter! Da ist eines so groß wie die Wohnfläche eines Einfamilienhauses.« 


    Hellmark war nicht weniger fasziniert von der neuen, fremdartigen Umgebung. 


    Eine Wildnis für zyklopenhaftes Leben… 


    Zwischen diesen schwarzen Riesenstämmen mit den unwirklichen Gesichtern kamen sie sich winzig vor, einsam und verloren. 


    Von Ästen, die so dick waren wie der Stamm einer tausendjährigen Eiche auf der Erde, hingen armdicke Lianen herab. 


    »Wenn die Bäume schon so groß sind – wie müssen dann erst die Insekten und wilden Tiere in dieser Wildnis aussehen«, ließ der Mann mit der Silberhaut sich vernehmen. 


    Er tastete nach seiner Waffe, die er versteckt in einer Falte seines Gewandes trug, das die Farbe seines Körpers hatte. Das Gebilde hatte nur noch entfernt Ähnlichkeit mit einer Pistole. Sie war stabförmig und erinnerte mehr an die Stromlinienform eines Miniaturtorpedos. Mit der Waffe ließ sich ein lähmendes und auch tödliches Licht abstrahlen, je nachdem welche Einstellung Arson vornahm. 


    Jeder war auf seine Weise nicht unvorbereitet in dieses Abenteuer gegangen. 


    Hellmark trug außer dem ’Schwert des Toten Gottes’ die Dämonenmaske und ein Auge des Schwarzen Manja bei sich. Ebenfalls Velenas Armreif, der Unsichtbarkeit bewirkte. Schließlich beabsichtigte er, die Begegnung mit Nh’or Thruu herbeizuführen. Dämonische Wesenheiten ließen sich mit Waffen herkömmlicher Art nicht bekämpfen. Da bedurfte es einer Spezialausrüstung. Doch die Gefahren im Dämonenland, das sie betreten hatten, konnten tausendfachen Ursprungs sein. 


    Reale, wilde Bestien konnten ihnen ebenso gefährlich werden wie die Schergen und Sklavenvölker Nh’or Thruus. 


    So ergänzten sich die Ausrüstungen Hellmarks und Arsons. 


    Dem Mann mit der Silberhaut, der schon viele Welten und Zeiten gesehen hatte, war diese Umgebung nicht geheuer. Mit den Gefahren eines dämonisch gesteuerten Mikrokosmos hatte er nie zuvor zu tun gehabt. 


    Björn und Arson verließen nicht den Ort ihrer Ankunft. 


    So war es abgesprochen. 


    Sie sahen sich in ihrer Umgebung um. 


    Schwach nahmen sie die dunklen Steine wahr, die in regelmäßigen Abständen in den weichen Dschungelboden eingelassen waren und annähernd einen Kreis bildeten. 


    Die matte, verwitterte Oberfläche erinnerte an schwarze Schädel, die kahl und rund aus dem Boden ragten. 


    Auffallend war, daß weder das üppig wachsende Gras und Moos die dunklen Steine in Mitleidenschaft gezogen hatten. Selbst wuchernde Schlingpflanzen, die teilweise eine undurchdringliche schwarz-grüne Wand bildeten, berührten die Steine im wahrsten Sinn des Wortes einen Bogen um sie Fürchteten die Pflanzen die Berührung? 


    Unwillkürlich drängte sich Björn diese Frage auf. 


    Da legten sich stumpfe Schleier über die Umgebung. 


    Das geschah etwa drei Minuten nach der Ankunft der beiden Männer im Mikrokosmos, in der Welt Zoor. 


    Aus der schwarz-grünen Wand der Bäume und Schlinggewächse schälten sich wieder klobige Mauern. 


    Ein Reißen und schmerzhaftes Ziehen ging durch die Körper der Freunde. 


    Björn und Arson verzogen ihre Gesichter wie Testpersonen, die auf dem Raketenschlitten einer mehrfachen Anziehungskraft ausgesetzt waren. 


    Dunkle, schwere Wolken zogen vorüber. Die beiden Freunde meinten, durch einen engen Flaschenhals gepreßt zu werden. 


    Dann war auch dieser Zustand vorüber. 


    Aus der dichten Blätterwand wurde rauhes, klobiges Mauerwerk. 


    Sie waren erneut in der Kammer der Ruine und hatten ihre normale Körpergröße wieder! 


    Björn Hellmark nickte. »Es klappt alles wie am Schnürchen.« Sie könnten, hätten sie das gewollt, jetzt dieses kellerartige Verlies verlassen und direkt nach Marlos zurückkehren. Doch damit wäre niemand gedient. »Das Ganze also jetzt noch mal von vorn! Der Mechanismus funktioniert wunderbar. Bleibt nur noch zu hoffen, daß er auch dann noch funktionstüchtig ist, wenn wir ihn im Ernstfall brauchen.« 


    Der Gedanke, daß der Ruinenrest jederzeit wieder irgendwo im Nichts verschwinden könnte, bedrückte sie. 


    Darauf hatten sie nämlich keinerlei Einfluß. 


    Jederzeit bestand die Möglichkeit, daß die Ruine ohne erkennbares Vorzeichen untertauchte und sie dann nicht mehr in der Lage waren, den Weg in ihre Welt anzutreten. 


    Björn hoffte, daß das Glück mit ihnen sei. 


    Ihre Mission mußte schnellstens und erfolgreich über die Bühne gehen. Nur dann hatten sie eine echte Chance. 


    An beides aber wollte Björn schon nicht mehr glauben. 


    Von Carminia Brado entdeckten sie in unmittelbarer Nähe der steinernen Empfangsstation nicht die geringste Spur, und es gab auch keinen Hinweis darauf, wo das Zentrum der Macht war, von dem aus Nh’or Thruu regierte. 


    Und ihn mußten sie treffen… 


    Er hielt die Fäden in der Hand. Er hatte die Nachtseelen geschickt, die laut Al Nafuur ein versklavtes Volk waren. 


    Zurückgekehrt in den Zyklopendschungel von Zoor begannen sie sofort mit der Suche nach Carminia Brado. 


    »Als sie diesen Teil der Welt erreichte, muß ihr sofort klar geworden sein, was sich ereignet hat«, sinnierte Björn. Er blickte sich aufmerksam in der Runde um. Carminia vereinte zwei Tugenden in sich, wie sie nicht alltäglich und selbstverständlich waren. Sie war schön und klug. Darüber hinaus hatte sie als Björns ständige Begleiterin Erfahrung mit der Gefahr, dem Außergewöhnlichen, und besaß außerdem Kenntnisse von Ereignissen aus einer anderen Zeit der Erde. Vor rund zwanzigtausend Jahren hatte sie bereits schon mal gelebt, war Loana, die Tochter des Hestus gewesen. Der herrschte seinerzeit in Liebe und Güte über sein Volk. Feindliche Heere und Dämonensöldner aber brachten sein Reich zu Fall. 


    In ihrem Leben als Loana hatte Carminia genügend Kampferfahrungen sammeln können. Wie ein Soldat konnte sie mit dem Schwert umgehen und wußte sich ihrer Haut zu wehren. 


    Als Carminia im Land Zoor eintraf, war die Gefahr entweder blitzartig über sie hereingebrochen, daß sie keine Gelegenheit mehr gefunden hatte, ihr zu entgehen, oder etwas hatte sie veranlaßt, unmittelbar nach Ankunft den magischen Kreis zwischen den Steinen zu verlassen. 


    Björn Hellmark war auf Vermutungen angewiesen. 


    Die beiden Freunde folgten dem Pfad, der von ihrer Ankunftsstelle wegführte. 


    Wie lange sie unterwegs sein würden, wußten sie nicht. Auf alle Fälle hatten sie sich genügend Proviant mitgenommen, um wenigstens hier einige Tage unabhängig zu sein. Sie hatten getrocknetes Fleisch und getrocknete Früchte dabei und ausreichend zu trinken. 


    Unmittelbar nach ihrer Ankunft aber wurde ihnen klar, daß sie auf frisches Obst und frisches Fleisch nicht verzichten mußten. Dieser vor Leben strotzende Dschungel würde ihnen bestimmt manches Eßbare bescheren. 


    Dann stießen sie auf die ersten verräterischen Spuren. 


    Hellmark verharrte im Schritt, als würde ihn plötzlich eine unsichtbare Hand festhalten. 


    »Hier war etwas los!« 


    Er ging in die Hocke. »Eingetrocknete Blutreste«, sagte er mit schwerer Stimme. 


    Der Boden vor ihm war aufgewühlt. 


    Björn mit dem Schwert, Arson mit der Pistole bewaffnet, suchten die beiden Freunde den unmittelbaren Lichtungsrand ab, der ihnen eine weitere Überraschung lieferte: 


    Ein uraltes, unbewohntes Dschungeldorf! Vergammelte Hütten aus Stroh, Holz und Lehm… 


    Doch dafür hatten sie jetzt keine Augen. 


    Hellmarks Miene war wie aus Marmor gemeißelt. 


    Er hatte das Gefühl, von den titanenhaften Baumgesichtern beobachtet zu werden, als er vorsichtig das Dickicht aus Unterholz und Schlingpflanzen an der Stelle durchbrach, wo es die meisten Beschädigungen aufwies. 


    Hier sah es aus, als hätte der Blitz eingeschlagen. 


    Arson blieb in unmittelbarer Nähe des Freundes. 


    Beide waren einzige gespannte Aufmerksamkeit – und beide zur gleichen Zeit Entdecker eines furchtbaren Ereignisses. 


    Sie sahen die zwischen Ästen hängenden und am Boden liegenden zerschmetterten Leiber der mechanischen Männer von Zoor. 


    Doch das war noch nicht alles! 


    Björn und Arson erschienen in dem Augenblick auf der Szene, als die Körper und abgerissenen Köpfe zu weißlich-grauem Staub zerfielen. 


    Zurück blieben flache, geformte Aschehaufen, aus denen noch Größe und Gestalt von Leib und Kopf abzulesen waren. 


    »Was hat das zu bedeuten?« fragte Arson leise, der neben dem Freund kniete. 


    Der blonde Mann mit dem sonnengebräunten Gesicht blickte bei dieser an ihn gerichteten Frage nicht auf. 


    Seine ganze Aufmerksamkeit galt den beiden weißen, mit Pupillen und zwei Augen versehenen Kugeln, die mitten in der Asche lagen. 


    Die Augen lebten noch! Sie befanden sich in stetiger Bewegung, und Björn Hellmark fühlte eine Gänsehaut über seinen Körper laufen, als er den sezierenden Blick auf sich gerichtet sah! 


      


    * 


      


    Das ging ihm durch und durch. 


    Aus dem Düsteren leuchtete es weiß und gespenstisch. 


    Hellmark tippte die an eingefärbte Glaskugeln erinnernden Objekte mit der Schwertspitze an. 


    Wenn sie dämonischen Ursprungs waren, würden sie sich augenblicklich auflösen. 


    Doch nichts geschah. 


    Die Kugeln existierten weiter. Den unheimlichen Auflösungsvorgang machten auch die Bogen und Pfeile nicht mit, die in großer Anzahl herumlagen. 


    Einige der grüngefiederten Pfeile steckten kerzengerade im Boden, als hätte jemand sie in wildem Zorn dorthin geschleudert. 


    Andere steckten tief in dem harten, schwarzen Stamm der Riesenbäume. Sie mußten mit immenser Wucht abgeschossen worden sein. 


    »Carminia«, murmelte Björn nur, und Trauer erfüllte sein Herz. 


    Er versuchte, das Mosaik der rätselhaften Vorgänge in dieser Welt zusammenzusetzen, um sich ein klares Bild machen zu können. 


    Die Blutspuren einige Meter weiter vorn brachte er mit Carminia in Verbindung. Diese zu Asche gewordenen Puppen hatten kein Blut vergossen! 


    Also war noch eine dritte Macht im Spiel. 


    Nachtseelen? 


    Der Gedanke lag nahe. 


    Schließlich waren sie von hier gekommen. 


    War Carminia ihnen in die Hände gefallen? 


    Die beiden Freunde suchten die nähere Umgebung ab. 


    Björn tat ein weiteres. »Carminia! Hallo?! Kannst du mich hören?« 


    Mehrere Male rief er den Namen der geliebten Frau. 
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